
WIEN
Arthur-Schnitzler-Preis geht 
an Ferdinand Schmalz  
Der 38-jährige Dramatiker 
Ferdinand Schmalz erhält 
den heuer zum 5. Mal ver-
gebenen Arthur-Schnitzler-
Preis. Die Verleihung der 
mit 10.000 Euro dotierten 
Auszeichnung findet am 16. 
Mai statt. Die Jury ehrt den 
Autor als einen „der letzten 
Geschichtenerzähler im 
zeitgenössischen deutsch-
sprachigen Drama“, den 
„hochartifizielle Sprache, 
sprühender Wortwitz, blit-
zender Hintersinn“ kenn-
zeichnen.  

PARIS
Außergewöhnliche 
Schenkung arabischer Kunst  
Paris verfügt nun über eine 
der größten Sammlungen 
für moderne und zeitge-
nössische arabische Kunst 
weltweit. Das sei einer 
außergewöhnlichen Schen-
kung von 1677 Werken an 
das Institut der arabischen 
Welt (IMA) zu verdanken, 
wie die  Einrichtung gestern 
mitteilte. Die Schenkung 
stammt vom französisch-
libanesischen Ehepaar 
Claude und France Lemand. 
Durch die Erweiterung der 
Bestände, die insgesamt 
rund 3400 Werke zählen, 
muss das Institut umgebaut 
werden. 

FELDKIRCH
Konzert des  
Stadtorchesters Feldkirch
Morgen findet das heuer 
erste Konzert des Stadt-
orchesters Feldkirch um 
17 Uhr in der Kapelle des 
Landeskonservatoriums 
Feldkirch unter der Leitung 
von Gábor Kozma statt. 
Auf dem Programm ste-
hen Werke von Domenico 
 Cimarosa, Tschaikowski, 
Michael Haydn und An-
tonín Dvorák.
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Sie haben das Werther-Solo 
schon über 1000 Mal ge-
spielt. Wie unterscheidet 

sich ihre Performance heute im 
Gegensatz zu den Anfängen? Hat 
sich Werther für Sie gefühlsmäßig 
verändert?
Philipp Hochmair: Ich hab mich 
ja vor allem in der langen Zeit 
verändert. Und mich immer 
wieder in dem Stück zu spü-
ren ist ein tolles Erlebnis, eine 
außergewöhnliche Situation. Es 
gibt wahrscheinlich nicht viele 
Schauspieler, die dieses Glück 
haben, so eine Rolle so oft über 
so einen langen Zeitraum durch-
leben zu dürfen. Ich habe das 
Stück unter allen möglichen Be-
dingungen und an ungewöhn-
lichen Orten gespielt, angefan-
gen von der Premiere in einem 
Nürnberger Klassenzimmer bis 
hin zu Gastspielen in Australien 
und Südamerika. Jetzt sind das 
schon besondere Tage, an denen 
ich Werther wieder mal spiele. 

Oft sind das sehr schö-
ne, außergewöhn-
liche Orte, wo 
man mich jetzt 
damit einlädt. Es 
ist ein sehr emo-
tionales Stück. 

Mich in meinem Alter jetzt da 
wieder hineinfallen zu lassen in 
diesen „ausgelassen närrischen“, 
hochemotionalen Fluss, ist na-
türlich eine Freude. Da kann 
man viel Energie erzeugen und 
bekommt auch viel zurück. Die-
se Wechselwirkung ist faszinie-
rend, das ist wie eine Reise in 
ein ganz besonderes Land. 

Was ist das Besondere am 
Werther im Vergleich zu anderen 
Rollen?
Hochmair: Diese Textvorlage ist 
so intensiv und kleinteilig fein 
und geht dabei sehr in die Tie-
fe. Ich mache zurzeit wesentlich 
mehr Film als Theater und die 
Konfrontation mit dieser Spra-
che und der Situation, die hier 
geschildert wird, hat eine un-

glaubliche Magie. Das jetzt zu 
erleben hat für mich nochmal 
eine andere Dimension bekom-
men als vor 20 Jahren, wo ich 
das sehr hungrig und ungeduldig 
– ich war damals ja noch ganz 
am Anfang – durchlebt habe.

Können Sie sich jetzt noch inten-
siver in den Werther reinfühlen?
Hochmair: Es ist fast wie ein 
Nachhausekommen und eine 
Selbstkonfrontation gleichzeitig. 

Wie aktuell ist Werthers Brief-
roman in der heutigen Social-Me-
dia-Zeit?
Hochmair: Die Situation ist, 
glaube ich, immer aktuell. Leu-
te verlieben sich zu jeder Zeit 
und Liebeswahn gibt es auch im-
mer und überall. Vielleicht ist 
der Roman jetzt sogar aktueller 
denn je, wo Menschen digital 
immer kontrollierbarer und er-
fassbarer werden, aber große 
Emotionen dadurch weniger in 
Erscheinung treten dürfen oder 
gar nicht mehr wirklich zuge-
lassen werden können. In der 
Social-Media-Welt geht Sprache 
auch stark verloren. In Werther 
hört und durchlebt man eine 

sehr intensive, komplexe Spra-
che, die sich nicht auf Hashtags 
oder dreiminütige Videoclips 
reduzieren lässt. Speziell jun-
ge Leute können vielleicht gar 
nicht mehr so in einen Sprach-
fluss oder Sprachrausch verfal-
len, weil die Bildwelt viel domi-
nanter geworden ist. Zu Goethes 
Zeit war Sprache sicher eine viel 
wichtigere Ausdrucksform und 
hatte eine fast magisch-berau-
schende Kraft.

Werther hat sich durch die Spra-
che noch mehr in den Liebeswahn 
reingesteigert.
Hochmair: Ich denke, dass es im 
Roman eigentlich um Sprach-
erfindung geht. Es geht um die 
Schöpfung und Findung von 
Liebessprache, der Sprache 
der Liebe. Werther stürzt sich 
absichtlich in eine unmögliche 
Liebesgeschichte hinein, um in 
einen Formulierungswahn zu 
verfallen. Diesen Schöpfungs-
prozess diese Gefühlssprache, 
erleben wir an dem Abend.

Wie würde sich Werther heute 
anders verhalten?
Hochmair: Ich denke, Werther 

hätte heute nicht die Probleme, 
die der Werther von damals 
hatte. Er hätte digital viel mehr 
Ablenkungsmöglichkeiten und 
wahrscheinlich auch eine andere 
digitale Aufmerksamkeit. Aber 
genau das ist ja das Interessante, 
dass es eben nur dieses eine Na-
delöhr gibt, durch das er – mit 
seiner Sprache – durch muss. 
Werther heute wäre ganz anders 
einsam. Er würde seinen Suizid 
anders angehen. Er würde das 
Netz als Bühne für seinen Suizid 
nutzen, um dann – posthum – zu 
einem Darknet-Star zu werden. 

Würde er sich überhaupt um-
bringen?
Hochmair: Ich fürchte leider 
ja ... Aber vielleicht auch nur 
zum Schein, vielleicht würde er 
es nur inszenieren, einen Film 
drehen, ins Netz stellen und 
verschwinden, seine Identität 
löschen und eine neue Identität 
finden … Wenn ich das Stück 
jetzt ganz neu machen müsste, 
würde es wahrscheinlich ähn-
lich aussehen. Es ist und bleibt 
eine Art Zeitreise in meine An-
fangsjahre, eine Reise zurück in 
meine damalige Zukunft.

Wie profitiert die Performance 
von der Musik?
Hochmair: Die Musik ist eine Art 
Rampe. Wie bei allen meinen 
Stücken hat die Musik eine rah-
mende Funktion. Werther baut 
sich hier seinen eigenen Film 
zusammen, sein Video-Diary 
und was wir erleben, ist sozusa-
gen Live-Kino. Als wir das Stück 
damals entwickelt haben, ist die 
Platte „30“ vom französischen 
Elektromusiker Laurent Garnier 
gerade rausgekommen. Die Mu-
sik hat uns gefallen und wir ha-
ben sie gleich eingebaut.

Sie haben mal in einem Inter-
view die Performance als das The-
ater der Zukunft bezeichnet. Wie 
schaut das Theater der Zukunft 
aus?
Hochmair: 1997 war diese Art zu 
spielen und das Stück zu erzäh-
len neu und radikal. Das war da-
mals Theater der Zukunft. Und 
glücklicherweise ist die Form 
nicht wirklich gealtert. Was Re-
gisseur Nicolas Stemann und ich 
vor 25 Jahren hier für uns erfun-
den haben, ist in der Form in 
Aufführungen heute immer wie-
der zu finden: klassische Texte 
als Monologe, Videokameras, 
Mikrophone und gute Musik ..., 
dass man die Goethe-Welt sozu-
sagen in ein Heute holt und ganz 
zeitgenössisch gestaltet. Die 
damaligen Auftraggeber hätten 
sich eigentlich gewünscht, dass 
ich mit einer Rokoko-Perücke 
auftrete und das ganze „histo-
risch“ darstelle, aber dagegen 
haben wir uns gewehrt. Das 
Theaterstück war für 20 Vor-
stellungen in 20  verschiedenen 
Klassenzimmern konzipiert 
und wäre dann nach zwei Mo-
naten abgesetzt worden. Dass 
das noch 25 Jahre an den un-
gewöhnlichsten Orten weiter 
laufen sollte, hat natürlich kein 
Mensch geahnt. Welches Stück 
spielt man schon 25 Jahre lang? 
Das ist eigentlich völlig absurd. 
Dass sich das über Jahrzehnte 
in unterschiedlichen Sprachen, 
Städten und Kontinenten hält, 
ist natürlich ein kleines Wunder.

Werther!: am 5. Februar, 18 Uhr, 
Kulturbühne AmBach, Götzis.

Werthers  
Liebeswahn als 
„Video-Diary“
INTERVIEW. Morgen 

kommt Philipp Hoch-
mair erstmals mit sei-

nem Soloprogramm 
„Werther!“ nach 

Götzis. Im Interview 
spricht der Schauspie-
ler, Film- und Fernseh-

star über seine erste 
Theaterrolle und die 
berauschende Kraft 

von Goethes 
komplexer Sprache.

Der Schau-
spieler 
in der 
Rolle des 
„Werther!“. 
Ein Pro-
gramm, 
das sich 
zwischen 
Lesung, 
Monodrama 
und Per-
formance 
bewegt.
 HEIKE BLENK/

RAFAELA PRÖLL

„In Werther hört und durchlebt man 
eine sehr intensive, komplexe Sprache, 
die sich nicht auf Hashtags oder drei-
minütige Videoclips reduzieren lässt.“

Philipp Hochmair, über Goethes „Werther“


